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Am 27. Mai: Letzte Bewährung und s;lles Ende der Stadtbefes;gung Deggendorfs

Dr. Florian Schneider, Stadtarchivar

Deggendorf wurde als Brückenkopf nördlich der Donau gegründet – im au:lühenden 
Hochmi<elalter war das ein klarer Vorteil gegenüber römischen Donaustädten wie 
Regensburg, Straubing oder Passau, die allesamt südlich des „nassen Limes“ angelegt 
worden waren. So konnte Deggendorf leicht zum Ausgangspunkt für die wi<elsbachische 
Kolonisierung und wirtschaKliche Erschließung des Bayerischen Waldes werden. Heute führt 
Deggendorf dieses Erbe in tourisPscher Hinsicht als „Tor zum Bayerischen Wald“  fort. 
Unsere Stadt konnte damit über Jahrhunderte viele Vorteile genießen – bis auf eine 
Ausnahme in seiner Geschichte, welche diesen Segen zum Fluch umkehren sollte.

Im 18. Jahrhundert kam es zu einer Reihe von Auseinandersetzungen europäischer Mächte, 
die teils auch auf dem amerikanischen KonPnent ausgetragen wurden und heute als 
„Kabine<skriege“ oder Erbfolgekriege bezeichnet werden. Im damals schon zerfallenden 
Heiligen Römischen Reich deutscher NaPon verfolgten zahlreiche Fürsten längst lieber 
eigene dynasPsche als gemeinsame Interessen des Reichs. So kam es auch immer wieder zur 
KonfrontaPon zwischen den bayerischen Wi<elsbachern und der viel mächPgeren 
Donaumonarchie der Habsburger. Um sein militärisches Defizit auszugleichen, setzte Bayern 
auf einen externen Verbündeten: Das absoluPsPsch regierte und hochgerüstete Frankreich, 
dem seinerseits ein Alliierter nahe am Kernland des österreichischen Rivalen nur recht war.

Für Deggendorf war diese KonstellaPon fatal, war die Stadt für die österreichischen 
Strategen doch nun ebenfalls Tor zum Bayerischen Wald. In einer Zeit vor Haager 
Landkriegsordnung, Genfer KonvenPonen oder anderen Normen des modernen 
Kriegsvölkerrechts war die Zivilbevölkerung im Deggendorfer Gebiet insbesondere den 
paramilitärischen Einheiten der Habsburger schutzlos ausgeliefert. Diese stammten 
beispielsweise aus der sogenannten Walachei, einer zwischen Osmanen und Österreichern 
umkämpKen Region auf dem Balken, wo im Zweifel das Recht des Stärkeren galt. Aus diesem
problemaPschen Milieu rekruPerten sich die Panduren – ein Name, der allein schon 
Schrecken auslöste und zum unscharfen Sammelbegriff, aber auch Schimpfwort, für 
irreguläre habsburgische Truppen generell werden sollte. Sie waren Söldner, die als leichte 
Kavallerie in österreichischen Diensten eine Art private Spezialtruppe für Auclärungsdienste 
und Guerillakrieg waren. Dazu gehörte explizit auch die wirtschaKliche Ausbeutung 
besetzter Gebiete, schon um den gegnerischen Bayern oder Franzosen dabei 
zuvorzukommen. Der Krieg musste auch ein Jahrhundert nach Wallenstein immer noch den 
Krieg ernähren. Für die Deggendorfer war es zwar grundsätzlich egal, welcher FrakPon sie 
Ernte und Habseligkeiten abliefern mussten. Die irregulären Truppen Habsburgs bedienten 
sich aber – auch für damalige Verhältnisse – oK krimineller und besonders grausamer 
Methoden aufgrund ihrer speziellen Vorgeschichte. Die Österreicher ahndeten solche 
Übergriffe tendenziell halbherzig und tolerierten sie eher bis zu einem gewissen Grad, um 
MoPvaPon, Versorgung und den gewollt schlechten Ruf ihrer Irregulären sicherzustellen. Die
Panduren unter Trenck plünderten die Stadt Anfang 1742, bevor Ende des Jahres die 
Franzosen Deggendorf besetzten.

Die für unsere Heimat traurigen Höhepunkte dieses österreichischen Erbfolgekrieges waren 
jedoch „Angriff und Einnahme von Deggendorf am 27. Mai 1743“ durch die Habsburger, wie 
eine militärische Karte im NaPonalarchiv in Wien veranschaulicht. Die immer noch 



anwesenden Franzosen brachten sich auf dem Geiersberg in Stellung, allerdings nicht bevor 
sie noch die komple<e Vorstadt samt Katharinenspital eingeäschert ha<en.

Österreichische ArPllerie setzte beim anschließenden Beschuss des Geiersbergs 
unbeabsichPgt die Altstadt südlich des Alten Rathauses in Brand, so dass nochmals über 90 
Häuser ein Opfer der Flammen wurden.

Aus ungeklärter Ursache brach nach der Einnahme in der Stadtpfarrkirche ein weiteres Feuer
aus. Nur durch das beherzte Eingreifen des damaligen Stadtpfarrers Mathias Stang konnten 
über 300 Verletzte gerade noch rechtzeiPg aus der zum Lazare< umfunkPonierten Kirche 
gere<et werden.

Keinen Monat später brannte Deggendorf wieder. Nun traf es vor allem die bis dato relaPv 
unversehrt gebliebenen Bereiche der Altstadt. 
Nicht einmal 14% der Wohnhäuser Deggendorfs kamen ohne solche Kollateralschäden des 
Österreichischen Erbfolgekriegs davon, insgesamt bezifferte man die Schäden auf eine halbe 
Million Gulden.

Natürlich war auch das Deggendorfer Umland betroffen: Laut der sogenannten Kandlersäule 
auf dem Aletsberg fiel ein Bauer angeblich 1743 einem Raubmord durch die nach 
Deggendorf zurückgekehrten Panduren zum Opfer.

Die von Truppen beider Kriegsparteien geschundene Stadt brauchte Jahre, um sich von den 
Strapazen des Krieges zu erholen.

Abbruch des südlichen StadDores 1853

Der 27. Mai sollte allerdings zu einer Art Schicksalstag für die Endphase der Deggendorfer 
StadtbefesPgung werden: Genau 110 Jahre später, im Jahr 1853, brach man das südliche 
Stad<or ab, das auf den Donauübergang nach Fischerdorf ausgerichtet  und mit einer 
Wohnung ausgesta<et war. BildhaK trug es auch die Bezeichnungen „Wasssertor“, 
„Spitaltor“, „Unteres Tor“ oder „Donautor“. Aus PerspekPve der Händler, die über die Donau
kamen, war dieser Stadtzugang wohl buchstäblich das „Tor zum Bayerischen Wald“, da ihre 
Waren über das genau hier beginnende Böhmwegsystem ihre Reise nach Norden und Osten 
antraten.
Es war das vorletzte der einst vier Deggendorfer Stad<ore: Das Kramtor, auch Pfleg- oder 
Regenertor genannt, wurde bereits beim Stadtbrand 1822 zerstört. Ein Wiederau:au 
machte wenig Sinn, waren doch die Stadtgräben bereits Jahrzehnte zuvor aufgefüllt und die 
Stadtmauer größtenteils abgetragen worden.
1830 wurde dann auch das Tor Richtung Schaching, AlternaPvname Höroldstor, bewusst 
abgebrochen.
Einige Wochen nach dem Ende des Donautors 1853 schlug auch die letzte Stunde des 
Viechtachter bzw. Graflinger – oder schlicht Oberen Tors am Nordausgang der Stadt.
Damit ha<e Deggendorf keine BefesPgung mehr und die Schrecken der Erbfolgekriege 
verschwanden aus dem kollekPven Gedächtnis. Die Erinnerung an Schanzen, Franzosen und 
Panduren leben in Straßennamen weiter. Das alte Donautor aber hat – als Symbol für 
Weltoffenheit bei gleichzeiPger WehrhaKigkeit – über das Wappen unserer Stadt seinen 
Platz in der Gegenwart gefunden.


